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Aproposia Wenn keiner die Satire merkt

Heiner Geißler sollte schlichten, da zankten 
sich die Streithämmel. Und Heiner Geißler 
sah sich das Gestreite an und da blökte er die 
Streithämmel an: „Ja wollt Ihr hier denn den 
totalen Krieg?“ 

Die Presse musste erst auf die Lesart aufmerk-
sam gemacht werden, dass Geißler hier einen 
kleinen Skandal hatte fahren lassen. Dabei war 
es bloss Satire.  Die Satire basierte auf einem 
Goebbelles-Ausspruch, ist aber genauso viel 
und nicht weniger Satire, als wenn einer einen 
Vorgang als „inneren Reichsparteitag“ bezeich-
net. Ist schon vorgekommen, ist alles bloß Satire, 
wie der Witz: „Warum ist das DDR-Klopapapier 
so hart? - Na, damit auch der letzte braune Arsch 
rot wird.“ Die Satire-Abteilung von Spiegel-Online 
dichtete Geißler dann noch den Spruch an, für 
das Problem Stuttgart 21 jetzt eine „Endlösung“ 
zu finden. 

Totaler Krieg, innerer Reichsparteitag, Endlö-
sung. Schweres Kaliber, aber feine Satire merkt 
ja heute keiner mehr, jedenfalls nicht die die ge-
meint sind. Schmulla Idt zum Beispiel hat nie et-
was gemerkt. (Erinnern Sie sich noch: das war 
die Schnupfnase die sich weiß Gott woher Kom-
petenz für das Amt der Gesundheitsministerin 
anmaßte).  Und wenn doch mal einer was merkt, 
ruft er nach dem Anwalt und lässt juristisch ver-
bieten, was satirisch eigentlich das Gebot der 
Stunde ist.  
Das ist komisch. Leute, die keinen Spass verste-
hen, sollen ein Urteil über Satire fällen dürfen, 
wenn sich einer von der satirischen Darstellung 
angepinkelt fühlt. 2008 gabs mal ein Verfahren 
in Frankfurt, da hatte ein Satiriker in einem sati-
rischen offenen Brief Neonazis mit „Kameraden“ 
angeredet und die wollten das verbieten lassen. 
Soll man denn unbedingt Nazi schreiben müs-
sen, weil es keine Beleidigung für einen Nazi sein 
kann, wenn man einen Nazi einen Nazi nennt? 
Sprachzwänge sind Nötigung. Ich will auch wei-
terhin, solange es besteht, Guantanamo als KZ 
bezeichnen und damit erst dann aufhören, wenn 
Guantanamo kein KZ mehr ist. 
Satire darf alles, meinte Tucholsky, was schon 
deshalb zu begrüßen ist, weil deutsche Ge-
richte und Rechtsausleger sagen, Satire darf 
in Deutschland nicht alles, denn dann dürfe sie 
auch Schmähkritik, und das darf sie nicht, nicht 
in Deutschland. Verstanden? Und nehm‘ Se je-

fälligst Haltung an, wenn ick mit Sie rede. 
Alexander Roda Roda hat mal irgendwo sinniert, 
dass man früher auf eine Beleidigungsklage mit 
einem satirischen Essay antwortete. Heute aber 
reagiere man mit einer Beleidigungsklage auf ei-
nen satirischen Essay. 
Passt mal auf, Freunde der Rechtssprechung: 

Wenn Ihr die Satiriker aus der Rechtssprechung 
rauslasst, lassen die Euch in Zukunft aus der 
Satire raus. Und damit  politische Witze wieder 
verstanden und erzählt werden, sollten wir lang-
sam mal eine kabarettistische Fachzeitschrift zur 
Schulung von Geist, Witz und Pointen gründen. 
Und wenn es dann noch eine Satireakademie 
gibt, möchte ich gerne einen Lehrauftrag für poli-
tische Witze haben. Bis zur Rente, jawohl. 
   

„Ein kleiner dicker Berliner wollte mit der 
Schreibmaschine eine Katastrophe aufhalten“

(Erich Kästner über Kurt Tucholsky)





Artikel 20 GG: 
1.	 Die Bundesrepublik Deutschland ist ein demokratischer  und sozialer  Bundesstaat
2.	 Alle Staatsgewalt geht vom Volke aus 

Sie wird vom Volke in Wahlen und Abstimmungen und durch besondere Organe 
der Gesetzgebung, der vollziehenden Gewalt und der Rechtsprechung ausgeübt 

3.	 Die Gesetzgebung ist an die verfassungsmäßige Ordnung , die vollziehende Gewalt 
und die Rechtsprechung sind an Gesetz und Recht gebunden.

4.	 Gegen jeden, der es unternimmt, diese Ordnung zu beseitigen, haben alle 
Deutschen das Recht zum Widerstand, wenn andere Abhilfe nicht möglich ist. 

Für den Inhalt dieser Seite ist ausschließlich die „Gruppe Artikel 20 GG“ zuständig. Redaktionelle Haftung 
ausgeschlossen

ANZEIGE

„Wenn Herrscher besser zu wissen meinen, was gut für die Menschen ist, 
muss man gegenhalten.“ 
(Bundespräsident Christian Wulff am 12. August 2011)

Er hat nämlich das Volk zum Widerstand gegen Totalitarismus aufgerufen, 
gegen den, der mal war, und gegen den, der nicht wieder kommen darf. Auch 
benutzte er die Worte „Nie wieder Krieg“, und wir wollen einfach mal behaup-
ten, er habe auch die eigenen gemeint, die für Rohstoffe und freien Zugang zu 
Handelswegen geführt werden. 



Rezension De Groten un de Lütten

De Groten

1945 war ein Krieg vorbei, aber das Unrecht 
noch nicht. Denn es begannen zwei unter-
schiedliche Entwicklungen in Deutschland 
und jedes wähnte seine Angelegenheiten al 
rechtmäßige Angelegenheiten. In einem Teil 
war Recht, was im anderen Unrecht war, und 
daran zeigt sich: Es ging gar nicht um Recht, 
es ging nur um politisch-juristische Logik.

Die ihre Länder im Osten 1945 verloren, versuch-
ten es nach 1989 wieder zurück zu erlangen. Die 
dort inzwischen 40 Jahre gelebt in gutem Glau-
ben gelebt hatten, verloren das Land wieder. So 
begann sich das Existenzkarussell erneut zu dre-
hen. Schnell und unbegreiflich schnelle dreht es 
sich. Manchen schießt es in schwindelnde Hö-
hen , andere in den Abgrund, die Gosse oder ins 
Nichts. 
Daisy Gräfin von Arnim schoss es samt Familie 
in die Uckermark zur landwirtschaftlichen Arbeit 
und zur Rückeroberung ehemals gräflichen Be-
sitzes, der nach der Bodenreform in der DDR ge-
nossenschaftliches Eigentum statt Privatbesitz 
geworden war. Rührend sind die Textstellen, in 
denen Wohlgeboren vom Verhältnis der adligen 
Menschen zur Arbeit berichtet. Dann kommt man 
mitunter zu dem Eindruck, dass der Landadel 
auch nicht nur geprasst und gefeiert hat, sondern 
auf gehobener Managementebene ein landwirt-
schaftliches Gut bewirtschaftet oder verwaltet 
hat und sich so um Dorf und Leute kümmerte, 
bloss nicht genug, aber das macht ja jedes Ma-
nagement nicht genug. Nur eins habe ich nicht 
begriffen: Warum betont Durchlaucht so für mei-
ne Begriffe devot, dass die Uckermark auch die 
Heimat ist von einer Politiktätigen in Berlin, die in 
Templin aufwuchs?   

De Lütten

Wer einmal aus dem Blechnapf frißt, der wird 
gezwungen, es immer wieder zu tun. Der 
kleine Mann wird immer klein gehalten, was 
nun? Als Wolf unter Wölfen leben? Soll jeder 
für sich allein sterben? Auch der Trinker? Es 
grummelt zwischen den großen Leuten und 
den kleinen Leuten, und manche fordern 
bereits Bomben gegen die Bonzen.

Der gesamte Vorspann besteht nur aus Titeln 
von Hans Fallada, weil Fallada den kleinen Leu-
ten Raum in der Literatur gab - wenigstens dort - 
und weil ein Buch von Sabine Lange sich mit Fal-
lada beschäftigt. Ihr Buch heisst „Schlüsselbund“ 
und ist im Grunde genommen ein Buch über das  
Schreiben eines Buches. Sabine Lange hatte als 
Archivarin beruflich mit dem Nachlass von Hans 
Fallada zu tun. Zettel sortieren, sichten, erfas-
sen, ordnen - was eben ein Archivar so macht. 
Das Vorgehen hat Ähnlichkeit mit journalistischer 
Arbeit. Als würde ein Journalist die Spannung ei-
nes Textes aus der Beschreibung der Recherche 
holen und nicht aus der Vorlage der fertigen 
Rechercheergebnisse. Manchmal ist ja auch das 
Segeln schöner als das Anlegen im Zielhafen. 
Oder wie in der Mathematik: Ein langer Berech-
nungsweg kann schöner sein als als das triviale 
Ergebnis x=3. 
Was Fallada konnte, sollten alle Schriftsteller 
können: Ein Herz für die kleinen Leute haben. 
Erst recht, weil Ämter und Behörden für sie den 
Blechnapf für angemessen und zumutbar hal-
ten, während sie selbst Anspruch auf edles Pro-
zellan erheben. Die schönste Lehre ist die: 
Niemand wird größer, indem er sich mit den 
Mächtigen arrangiert. 



Und Schach: Apolda und das Schachbrett der 
Politik

In Apolda ist zum 20. Mal Schach Open. Ei-
gentlich wollte der Bürgermeister ein paar 
Worte zur Begrüßung sagen, aber er hatte 
„andere Termine“. Eigentlich wollte auch die 
thrüringische Ministerpräsidentin Christine 
Lieberknecht ein paar Worte zur Begrüßung 
sagen, aber sie hatte „andere Termine“. Die 
hatte vermutlich Angela Merkel gesetzt, denn 
sie hatte laut Radiomeldungen bereits am 
Vormittag per Pfiff ihre Hörigen gesammelt. 
Und dann wollte noch ein russischer Groß-
meister kommen, der aber absagte. CNN 
meldete am Abend zuvor, eine andere russi-
sche Schachikone habe eine halbe Stunde 
lang mit Gaddafi telefoniert. So können Ter-
minänderungen zustande kommen. 

Sonst aber war es wohltuend zu erleben, dass 
Schachspieler Reden mit wenigen Sätzen hal-
ten können. Erst sagte der Turnierleiter „Guten 
Tag“, dann loste der Hauptschiedsrichter für den 
zweiten Wettkampftag aus, wer mit wem spielt, 
und dann spielten an vier Tischen je einer gegen 
zirka zehn.  
An Goethes Geburtstag (28. August) enden die 
Schach-Open 2011 um 19.30. 20.00 Uhr ist Sie-
gerehrung. Mein Redaktionsschluss ist vorher.



Ach Liebes, wenn 
Du bliebest Wie ein Buch geboren wurde

Komödien finden zur Zeit eher im Fernsehen 
statt als in der Literatur. Im Theater finden sie 
statt, wenn sie in den Spielplan aufgenommen 
werden. Aber dazu muss die Komödie an Türen 
klopfen, und das mag sie nicht so gerne.

„Ach Liebes, wenn Du bliebest“ ist eine Ko-
mödie, die an sieben Türen klopfen will, um sich 
jeweils 20 oder mehr Leserinnen und Lesern 
vorzustellen. Eine der Türen gehört zum Schloss 
Ettersburg, weil die Kulisse des Schlosses zum 
Handlungsort erkoren wurde: Kieswege, weitläu-
figer Park, zauberhaftes Flair waren entschei-
dend.

Ich weiß nicht mehr, wie es kam, aber ich kam  
einmal nach Weimar und nächtigte auf Schloss 
Ettersburg. Beim Frühstück fragte mich ein Kell-
ner, wie es mir gefallen hat. Ich sagte, ich würde 
das Schloss am Liebsten zum Ort einer literari-
schen Handlung machen, wenn ich es nur könn-
te. Eine Frau am Nachbartisch drehte sich um 
und sagte: „Klar können Sie das“. Darum wollte 
ich es können. Ich wollte eine Geschichte 
schreiben, in der Romantik, Leidenschaft, Sex 
und Erotik vorkommen. Ein paar Weisheiten 
für eine gute Partnerschaft sollten auch im Text 
versteckt sein, wie Ostereier im Garten. Wer im-
mer sie bei der Lektüre des Buches findet, dem 
mögen sie für sich selbst und für seine Partner-
schaft zum Wohle sein. 
Denn, nicht wahr: Wer sich selbst ertragen kann, 
wenn er alleine ist, der kann auch die schwers-
ten Bürden einer Partnerschaft tragen, ohne 
dass die Partnerschaft, die Partner oder der sich 
Ertragende selbst daran zerbrechen. Zum Leben 
braucht man Herz, und Herzen sollen nicht zer-
brechen. 

Im Prinzip ist es auch so geworden. Schloss 
Ettersburg kommt in der ersten Szene vor und 
dann noch mal auf dem Höhepunkt. Alle ande-
ren Kulissen sind in Weimar: Das Renitenz-Ca-
fe, der Goethepark, das Schloss und das Haus, 
welches Goethe seiner Schwiegertochter Ottilie 
von Pogwisch geschenkt hatte. Im Prinzip legt 
hier einer von außerhalb Weimar und der Wei-
marer Klassik sein Herz zu Füßen. Bildlich ge-
sprochen.  

995 Leserinnen und Leser werden gesucht, die 
„Ach Liebes, wenn Du bliebest“   mit freiem Her-
zen lesen wollen. Atemberaubende Bilder von 

Gerd Schnetter aus Apolda, eine venezianische 
Zeichnung von Marco Marcola und ein paar Fo-
tos sorgen dafür, dass im Kopfkino der Leserin-
nen und Leser ein paar ganz individuelle Bilder 
zum Text entstehen. Was heisst Bilder? Szenen. 
Filmische Szenen. 

Am 14. Februar 2012 ist Valentinstag. Bis da-
hin versuchen wir dafür zu sorgen, dass sich 
„Ach Liebes, wenn Du bliebest“ herum spricht. 
Bestellungen werden bereits jetzt entgegen ge-
nommen. Eine E-Mail an die Adresse 
hannesnagel@yahoo.de mit Lieferanschrift 
und einer Überweisung des Kaufpreises (12 
Euro) nach Lieferung reichen völlig aus, um in 
den Genuss der Lektüre zu kommen. 

Herzlichst, 
Frivolin Baron Schelm von Feder


